
Bestandskatalog der Stadt Esslingen am 
Neckar: Kunst am Bau seit 1945 

Esslingen 1986. (Zu beziehen über die 
Galerie der Stadl Esslingen.) 

Die Baukunst der 50er Jahre kommt in 
die Jahre - in die Jahre, in denen ihre 
Sanierung allmählich unausweichlich 
wird, und somit rücken zumindest ihre 
wichtigen, qualitätvollen Vertreter auch 
ins Blickfeld der Denkmalpflege: Die 
Stuttgarter Liederhallc ist ein promi- 
nentes, der Sindelfinger Wasserturm im 
Eichholzwald (siehe Stuttgarter Zei- 
tung, 16. 12. 1986, S. 16) ein weniger be- 
kanntes Beispiel. Den besonderen Reiz 
und Wert der Bauten der 50er Jahre 
macht ihre Authentizität, ihr unver- 
fälschter Originalzustand aus. Ein be- 
dauerliches Phänomen der Kunstwis- 
senschaft ist allerdings, daß zwar die 
Malerei der Nachkriegszeit ausführlich, 
die Plastik hinreichend, die Architektur, 
insbesondere der Profanbau, jedoch äu- 
ßerst stiefmütterlich erforscht sind. Ei- 
ne vorurteilsfreie Betrachtungsweise 
kann Abhilfe schaffen und zugleich 
auch der Praxis wertvolle Zubringer- 
dienste leisten. 
Ein Musterbeispiel solcher wertvoller 
Basisarbeit ist der vor kurzem im Auf- 
trag der Stadt Esslingen am Neckar 
durch die Galerie der Stadt erarbeitete 
Katalog der Kunst am Bau seit 1945. 
Die frühere Leiterin der Galerie, Hilde 
Ziegler, und die Assistentin des jetzigen 
Galeriedirektors, Ingrid Eberspächer, 

übernahmen die verdienstvolle Aufgabe 
der Katalogisierung, Dr. Emst Schrem- 
mer zog einleitend eine Bilanz. Auf 43 
Seiten werden 62 Objekte präsentiert, 
datiert, mit Technik- und Maßangaben 
versehen, von der Glasmalerei über Mo- 
saik, Wandmalerei bis zur Freiplastik, 
alphabetisch nach Künstlern geordnet - 
Objekte, die im Stadtgebiet im Auftrag 
der Stadt Esslingen geschaffen wurden, 
sich vorwiegend an und in Profanbau- 
ten befinden. Alle Kunstwerke sind ab- 
gebildet, acht davon in Farbe. Auf Be- 
schreibungen, dieses oft unnötig strapa- 
zierte Steckenpferd der Kunsthistoriker, 
wurde bewußt verzichtet. In wohltuen- 
der Objektivität sprechen die Kunstwer- 
ke für sich, den Betrachter herausfor- 
dernd, anregend. Demgegenüber wird 
eine zumindest stichwortartige Vorstel- 
lung der Künstler schmerzlich vermißt, 
auch Literaturhinweise als knappen Er- 
satz sucht der Leser vergeblich. Dafür 
ist die Katalogisierung fast lückenlos 
und somit als repräsentativer Überblick 
kommunaler Profanbaukunst der Nach- 
kriegszeit zu betrachten (nachzutragen 
wären wohl nur O. Luicks Wandmalerei 
in der Stadtbücherei und die Freiplastik 
vor dem Schelztorgymnasium). 

Dabei braucht sich die Stadt Esslingen 
mit ihrer Kunst am Bau keineswegs zu 
verstecken, im Gegenteil: eine erstaunli- 
che Fülle namhafter, ja sogar erstrangi- 
ger Künstler der Nachkriegsjahrzehnte 
erhielt Aufträge, ihre Werke schlum- 
merten bis dato im Verborgenen, nur 
für Insider bekannt. Da ist gleich der im 
Katalog zufällig an erster Stelle genann- 
te, aber auch in der Rangordnung mit 
zu den Ersten zu zählende Otto Baum 
(1900-1977), der für den Pliensaufried- 
hof 1953 eine Pietä aus rotem Sandstein 
lieferte: Baum, ein Esslinger, wird 
durch Günther Wirth in seinem Stan- 
dardwerk über die „Kunst im deutschen 
Südwesten von 1945 bis zur Gegen- 
wart" (Stuttgart, 1982) als einflußrei- 
cher Professor der Stuttgarter Akade- 
mie gewürdigt, und neben Lörcher als 
die Hauptantriebskraft der Stuttgarter 
Bildhauerei in den 50er Jahren darge- 
stellt. Da ist auch Otto Herbert Hajek 
(1927 geb.), der sich ebenfalls an der 
Ausstattung des Pliensaufriedhofes in 
Esslingen beteiligte (mit einem Kruzifix 
in der Aussegnungshalle) und dazu bei- 
trug, daß diese Anlage zu einem über- 
örtlich bedeutenden Gesamtkunstwerk 
der frühen Nachkriegszeit avancierte. 
Mit der Esslinger Arbeit Hajeks wird 
auf die inzwischen sicherlich wenig be- 
kannte frühe, noch gegenständliche Pe- 
riode seines Schaffens hingewiesen, in 
der er zu den prominentesten Bildhau- 
ern der Sakralbauten der 50er Jahre 
zählte (z. B. in der katholischen Micha- 
elskirche in Stuttgart-Sillenbuch). Zu 
erwähnen ist auch Erich Hauser (1930 
geb.), der mit Hajek, Lenk und Pfahler 
in den frühen 60er Jahren Stuttgart zu 
einem Zentrum konstruktivistischer 
Tendenzen machte, genauso Heinrich 
Klumbies (1905 geb.), seit 1959 Lehrer 
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der Karlsruher Akademie, den Wirth 
„Magier der künstlerischen Mittel" titu- 
liert, Caspar Thomas Lenk (1933 geb.), 
bei E. Hauser gewürdigt, Karl-Hennig 
Seemann (1923 geb.), der heute zu den 
populärsten Bildhauern zählt, Hermann 
Sohn (1895-1971), eines der führenden 
Mitglieder der Stuttgarter Sezession, 
1937 mit Berufsverbot belegt, und nicht 
zuletzt der vor allem als Glasmaler füh- 
rende Hans Gottfried von Stockhausen 
(1920 geb.). 
Für den Denkmalpfleger ist auch der 
Hinweis auf die bedeutendsten Bauwer- 
ke der Nachkriegszeit das hilfreiche Er- 

gebnis des Esslinger Katalogs. Wolf- 
gang Kleins Reliefbilder von 1957 wei- 
sen auf die Schelztorsporthalle hin, für 
mich persönlich das schönste Baudenk- 
mal der 50er Jahre in der Stadt, ästhe- 
tisch beeindruckend vor allem abends 
mit den von innen aus strahlenden, seg- 
mentbogigen Sheddächem. Dieses Bau- 
werk, der bereits genannte Pliensau- 
friedhof und die im Katalog erwähnten 
Schulbauten (insbesondere die Hohen- 
kreuzschule, 1951 entworfen von E. 
Holstein aus Stuttgart) reihen sich wür- 
dig neben die herausragendsten Profan- 
bauten der 50er Jahre in Esslingen ein: 

die Siedlung am Hohenbühlweg (1950 
von E. Kiemle, Stuttgart), die Wohn- 
hochhäuser in der Pliensauvorstadt 
(1953 von keinem geringeren als Hans 
Herkommer entworfen) und der Aus- 
sichtsturm an der Katharinenlinde. 
Unternehmungen wie der Esslinger Ka- 
talog sind - weil mühsam - sehr selten, 
zuletzt hat Gustav Wais mit „Stuttgarter 
Kunst- und Kulturdenkmale" 1954 Ver- 
gleichbares vorgelegt. Auch deswegen 
darf man sich auf die versprochene 
Fortsetzung bzw. Ausweitung des Ess- 
linger Bestandkatalogs auf die Kunst 
am Bau vor 1945 sehr freuen. 

Julius Fekete 
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